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Predigt zu Lukas 9,57-62, Friki, 22.3.09 (Pfrin. C. Kettering)
Liebe Gemeinde,

In der Lutherübersetzung steht dieser Text unter der Überschrift "Vom Ernst der Nachfolge". 

Das klingt nach "Ernst des Lebens". Das klingt nicht schön.

Wenn ich meiner Tochter sage: Jetzt ist es aber ernst, hoffe ich auch, dass sie weiß: Jetzt gibt es Ärger.

"Vom Ernst der Nachfolge!" – Ist Nachfolge etwas Ernstes, etwas Anstrengendes - nichts Schönes und Fröhliches? Wo bleibt das Evangelium - das  bedeutet doch "gute Nachricht", frohmachende Botschaft? 

Dabei weiß das Herkunftswörterbuch, dass die  ursprüngliche Bedeutung des Wortes "Ernst", von der Wortwurzel "(sich) bewegen" kommt. Und vielleicht wusste Luther vor 500 Jahren noch etwas davon: Ernst meint ursprünglich sich entschließen, hat etwas mit Bewegung und Entschlusskraft zu tun.

Und darum geht es ganz gewiss in diesem Text.

Und so gesehen ist Nachfolge etwas, das das Leben verändert, das prägt, mich in Bewegung setzt, mir neue Lebensperspektiven und Ziele vermittelt.

Also nichts, wofür man sich halbherzig entscheiden kann. 

Nachfolge ist etwas, was das ganze Leben betrifft. 

Aber liebe Gemeinde,

da kann uns doch bei dem, was da an Beispielen genannt wird, angst und bange werden.

Drei Zumutungen, möchte ich sagen, sind das: sich heimatlos machen, den Verstorbenen nicht die letzte Ehre erweisen, sich nicht einmal von den liebsten Menschen verabschieden.

„Wer die Hand an den Pflug legt und schaut zurück, der ist nicht geschickt für das Reich Gottes.“ 

Ich denke an eine ältere Frau aus unserer Gemeinde, mit der ich mich ab und zu unterhalte: Ihr Mann ist schon viele Jahre tot. Die Kinder aus dem Haus - aber wie gerne denkt sie an die alten Zeiten zurück. An das, was man gemeinsam erlebt hat. Und ich höre gerne zu.

Und es ist doch wahr, dass das Leben wohl nur vorwärts gelebt, aber nur rückwärts verstanden werden kann.

„Wer die Hand an den Pflug legt und schaut zurück, der ist nicht geschickt für das Reich Gottes.“

Der Blick zurück mag nicht immer gut tun, er mag zuweilen auch schmerzhaft sein, aber er kann einsichtig machen. Auch dankbar.

Liebe Gemeinde, ich weiß nicht wie es ihnen beim Hören dieser Jesusworte ergeht. Aber ich finde, sie stehen fast so sperrig in der Landschaft wie sein Kreuz - den Juden ein Ärgernis und den Heiden eine Torheit. 

Aber diese Worte drücken schlicht und ergreifend aus, wie Jesus selbst gelebt hat. 

Jesus von Nazareth ist kein Familienmensch, sondern ein Wanderprediger gewesen. 

Seine Jünger sind ihm auf diese Wanderschaft gefolgt. 

Auch Frauen und Männer der Kirchengeschichte gingen in ferne Länder und ließen alles zurück um das Himmelreich zu verkündigen. Hier begegnet uns eine Form der christlichen Existenz. 
Jesus hat sie nicht von allen verlangt. Maria, Martha und ihr Bruder Lazarus, enge Freunde Jesu, durften zu Hause bleiben (Joh 11). Jesus weist die Schriftgelehrten zurecht, die sich mit Spenden für den Tempel um die Sorgepflicht für ihre alten Eltern drücken wollen (Mt 15,4ff.). Und Paulus macht sich immer wieder Gedanken, wie christliche Hausgemeinschaft einschließlich der Knechte und Sklaven auszusehen hat. 


Aber beide, die Wandersleute und die Familienmenschen bekommen es auf ihre Art mit der Botschaft vom Reich Gottes zu tun.

Und da müssen wir uns jetzt noch einmal neu fragen, liebe Gemeinde, wie sind also diese Worte Jesu für uns heute zu verstehen. Ein Wort Jesu einfach abzuhaken, nach dem Motto: uns betrifft das nicht – das kann es ja wohl auch nicht sein – schon gar nicht, wenn es um das Himmelreich, das Reich Gottes geht.

Lassen Sie mich Ihnen darum einmal ein anderes Beispiel bringen: ein Beispiel aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts:

Dass Menschen gegangen sind, gegangen, ohne Abschied zu nehmen, dass Menschen gegangen sind, manchmal über Nacht, rasch und aufs Äußerste entschlossen, - davon haben wir alle in der Folge ziemlich profitiert.

Was wäre Hollywood ohne die Exiljuden? Ohne Ernst Lubitsch, ohne Walter Mattau?

Und auch Goldwein und Meier — tausend Mal von uns mit Freude gesehen - sie alle sind einmal entschlossen fortgegangen, weg von ihrer Heimat, ihren Kindheitserinnerungen.

Rücksichtslos fortgegangen.

Und wir haben später davon profitiert.

Wären sie nicht fortgegangen, sie wären erbarmungslos umgebracht worden: Künstler, Musiker, Ärzte, Dichter, Wissenschaftler – und natürlich auch viele andere, die dann das wirtschaftliche und gesellschaftliche Leben in Amerika und Israel mit gestalteten.

Gott sei Dank hatten sie diese Entschlossenheit, die Flüchtlinge, die ihr Leben retteten. Und wie gesagt - uns kommt sie heute zugute, ihre Flucht.

Aber: Das Motiv, das die Abschied Nehmenden trieb, war der Schrecken. Die systematische Mordandrohung. Die organisierte Mordandrohung.

Das Motiv dieser Überlebenden war - der Schrecken.

Liebe Gemeinde, kann es denn überhaupt etwas anderes geben als den Schrecken, wenn jemand abrupt und ohne Wehmut, ohne  Rück-sicht – im wahrsten Sinne des Wortes -, also wahrhaftig rücksichtslos, sich davon macht, in eine unbekannte Zukunft?

Wohl nicht. Ein anderes Motiv bliebe unverständlich.

Und so auch hier, liebe Gemeinde. Auch hier, auf dem Weg Jesu nach Jerusalem, dem Weg in die Qual, auch hier ist es tatsächlich der Schrecken, dem man rücksichtslos entkommen muss. 

So versteht es der Evangelist Lukas: Das, was man hinter sich lässt, ist so schrecklich, dass es jede Not, jede Fremde aufwiegt.

Erinnern wir uns, liebe Gemeinde, die meisten Deutschen haben damals auch nicht gespürt, dass man weg musste aus diesem Land.

Die meisten, die waren wie wir, unsere Großväter und Großmütter, Mütter und Väter, - sie haben überhaupt nicht gespürt, warum und dass jemand weg wollen sollte aus diesem Land:

Sie haben ja nicht erlebt, was ein jüdischer Arzt etwa erlebte: dass seine Patientinnen und Patienten nicht mehr seine Hilfe suchen durften. Dass er nicht mehr zu ihnen konnte, weil er nicht mehr Bus und Straßenbahn fahren durfte.

Die anderen erlebten ein anderes Deutschland: Eines, in dem es nicht abwärts ging, wie für diesen Arzt, dessen Praxis bei Strafe nicht mehr besucht werden durfte. Die anderen, sie erlebten ein Deutschland, in dem sie endlich Arbeitsplätze bekamen, in dem Recht und Ordnung einkehrte, in dem Deutschland international geachtet war.

Wer sollte denn da weg wollen?!

Liebe Mitchristinnen und Mitchristen, in genau dieser Situation trifft uns Jesus, der Christus:

Wir sind die, die keinerlei Anlass haben, oder die wenig Anlass haben, weg zu wollen. Wir sind die, die ganz anders sind als die, die „nichts wie weg“ wollen.

Für Jesus, unseren Christus, leben wir in genau dem Schrecken, in dem seinerzeit die Goldwyn-Meyers und die Lubitschs gelebt haben – fatalerweise oft ohne es zu merken.

Für Jesus Christus, leben wir in einer Wirklichkeit, der man nur entkommen will.

Liebe Gemeinde, im großen, politischen Bereich ist es im Moment ja überhaupt nicht schwer, diesem „Nichts-Wie-Weg-Wunsch“ zu entsprechen: Gier und Dummheit haben das gegenwärtige Finanz-disaster geprägt. Den meisten von uns ist ein „bloß weg davon“, recht nah.

Das „Bloß weg davon“ Jesu ist hier für uns nach vollziehbar,

mit Christus, mit seinem „bloß weg davon“ fühlen wir mit den Millionen Arbeitslosen, mit ihren Familien.

Genau das und nichts anderes hat Lukas seinerzeit uns Christinnen und Christen ins Herz schreiben wollen mit Sätzen wie:„Wer die Hand an den Pflug legt und sieht zurück, ist nicht geschaffen fürs Reich Gottes.“.

So ist es mit der Wirklichkeit, in der wir leben, mit ihrer Ungerechtigkeit.

Wie sollen wir  wirklich glücklich sein in einer Welt, die für andere unglücklich ist?

Ganz konkret: Entsprechend diesem Evangelium, müssen wir sagen:

Das, was  für uns das Normale ist, das ist schier unerträglich.

Jesus sagt: “Wenn ihr irgend etwas unbedingt braucht für Euer Glück - dann ist es dies, dass ihr spürt, wie unerträglich euer normales Leben ist.“

Etwa nicht?

Lassen Sie uns noch einmal zusammen das Normale ansehen, dieses

Normale, von dem Christus sagt, es sei so unerträglich, dass man es rücksichts-los verlassen soll.

Nehmen wir zum Beispiel das, was in den letzten knapp 2 Wochen die Medien beherrscht hat: Der Amoklauf. 

Freilich, die Bluttat hat uns geschockt. 

Aber in der Berichterstattung wird auch deutlich, an was für Normalitäten wir uns bereits gewöhnt haben.

Da sagt z.B. der Staatsanwalt dieses 17-jährigen, der fast nur Mädchen gezielt getötet hat: Was auf dem Computer des jungen Mannes gefunden worden ist, ist nicht auffällig. Genau genommen handelt es sich dabei aber um 120 „bondage-Szenen“, die sich auf seinem Computer befinden. Bondage, das heißt: Frauen werden gequält, vergewaltigt, ermordet.

Dass ein 17-Jähriger 120 solcher grauenhafter Szenen auf seinen Rechner herunterlädt, das ist laut Staatsanwaltschaft “normal“ für einen männlichen Jugendlichen. Das gilt als „nicht auffällig“.

Liebe Gemeinde, das ist genau die Situation, die Jesus meint:

An was haben wir uns alles gewöhnt, was für Unmenschlichkeiten sind für uns Alltag geworden wie seinerzeit die Unmenschlichkeiten, die einen jüdischen Arzt oder Schauspieler vertrieben haben....

Das war es damals, das ist es heute - für die Adeligen von Gottes Reich ist es eben eine Qual, die Selbstverständlichkeiten von Sexismus oder von Rassendiskriminierung auszuhalten.

“Nichts wie weg“, ist da der erste, adelige, sinnvolle Impuls.

Nur deswegen wird nicht das getan, was sonst bei jedem Abschied angemessen und sinnvoll ist:

Ernst Lubitsch und Ludwig Maier haben leider nicht sorgsam Abschied nehmen können.

Sie mussten schnell und gründlich weg. Weil das, was bisher Heimat war, auf einmal so grausam, so unheimatlich  war.

Und nur so: grausam, unheimatlich, unfreundlich — nur so ist die Welt, mit der man rücksichtslos bricht.

Wenn es gut geht, gibt es ein Land, in dem es statt Grausamkeit Menschlichkeit gibt, statt Unheimatlichkeit ein Zuhause, statt Unfreundlichkeit Freundlichkeit.

Einiges davon fanden die Flüchtlinge in den neuen Ländern. Immerhin konnten sie dort leben und für uns schöne Filme machen und Überlebenstherapien entwickeln.

Aber sie sind natürlich längst noch nicht das, was Jesus meint.

Bis heute meint er ein Land, in dem niemand gequält wird, leidet, in dem niemand sich wohl fühlt, während andere leiden.

Bis heute meint Jesus, dass seine Nachfolgerinnen und Nachfolger gar nicht froh sein können, solange andere Menschen im Schatten stehen. 

Und wer sagt, dass Christinnen und Christen daher lebensfeindlich seien, sozusagen immer den Wurm in der Rose sähen, nicht die schöne Rose - der muss sich sagen lassen, dass es herzlos ist, in einer Welt froh zu sein, nur darum, weil diese Welt einen selbst verschont: wie sie damals arische Filmproduzenten und Ärzte verschonte und andere mit dem Tod bedrohte.

Es ist unmenschlich in einer Welt zu leben, in der das Unmenschliche „nicht mehr auffällig“ ist.

- Und erlauben Sie mir zu sagen (ich hoffe, ich darf das sagen: ) 

Wenn in unserem Uniwohngebiet die Wahl einer unserer Presbyterinnen mit Blick auf ihre Hautfarbe öffentlich vor Zeugen mit Bemerkungen wie „So weit ist es schon!“ kommentiert wird ---

dann sind dies Zumutungen, an die wir ChristInnen uns niemals gewöhnen, sie nicht für uns normal werden lassen wollen. - 

Vielmehr wollen wir stolz sagen: Ja, soweit sind wir schon! – Vielleicht als einzige sind wir christliche Gemeinde schon soweit, und, ja, wir sind feindlich gegenüber lebensfeindlichem Leben und wollen radikal damit brechen. -

Dass ungeheuer viel Lebensfreundlichkeit entstehen kann aus solchem Aufbruch, das ist bereits an dem zu sehen, was die Apostelgeschichte von den frühen Reich-Gottes-Anhängern sagt: Es gehörte ihnen alles gemeinsam.  (- die communio sanctorum hier am für uns empfindlichsten Punkt, am Geldbeutel. - )

Und ebenso: der vor wenigen Tagen gefeierte Weltgebetstag der Frauen.

Vieles, was das Reich Gottes ausmacht, scheint da auf. Abgewonnen den eigenen Leiderfahrungen kommt so eine der ökumenischsten Veranstaltungen des Christentums zustande: 

weltweit, überkonfessionell, solidarisch.

Liebe Gemeinde: eine Ahnung davon, wohin wir „rücksichtslos“ aufbrechen.

Eine Ahnung, die uns hoffentlich von Herzen sagen lässt: “Dein Reich komme.“

Amen.

